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Hebr 10,35-39, 16. Sonntag nach Trinitatis, 25. 9. 23, ÖZ, 

Verabschiedung (Christoph Lezuo, Pfarrer) 

Liebe Schwestern und Brüder! Liebe Gemeinde! 

„Werft euer Vertrauen nicht weg.“, rät der Schreiber des 

Hebräerbriefs einer Gemeinde, die etwas „durchhängt“, der der 

Schwung fehlt. Das Wirken Gottes lässt mitunter auf sich warten. Es 

gibt so einiges in unserem Leben, das uns das Gottvertrauen 

rauben kann und wo wir sehnlichst auf Gottes Eingreifen warten. 

Deshalb werden wir heute ermahnt: „Werft euer Vertrauen nicht 

weg.“ 

Bei mir ist das vor einer guten Woche ganz konkret geworden als 

meine Frau mit einer Hirnblutung ganz plötzlich ins Krankenhaus 

eingeliefert werden musste. Angesichts eines ähnlichen Falls in 

unserem ÖZ, der kürzlich sehr tragisch verlaufen ist, ist mir das 

Gottvertrauen ehrlicherweise in diesem Augenblick etwas 

weggerutscht. Wir haben die Erfahrung gemacht, es kann schlimm 

werden. Inzwischen hat sich, Gott sei Dank, alles gut entwickelt. Ich 

kann mich mit meiner Frau wieder ganz normal unterhalten. Sie ist 

voll beweglich, muss jetzt nur noch zu Kräften kommen. Vielen Dank 

an dieser Stelle für alles Mittragen auch im Gebet und alle 

Genesungswünsche. Verständlicherweise kann sie heute leider 

nicht dabei sein. 

„Werft euer Vertrauen nicht weg.“ Ich habe letzte Woche deutlich 

gespürt, dass Gottvertrauen nicht etwas ist, das wir „machen“ 

können, sondern, etwas, das uns geschenkt wird. In solch einer 

Krisensituation bist du einfach nicht mehr fähig, dich wie 

Münchhausen selbst aus dem Sumpf zu ziehen. Da musst du dich 

erst einmal schmerzhaft einlassen auf das, was ist und dann kommt 

etwas oder auch nicht. Für den, der sich fallen lassen kann, für den 

kommt etwas: Ein Mensch, der einen auffängt, die Anteilnahme. Bei 

mir war es der Rückhalt in meiner Familie, im Freundeskreis, der 

unverwüstliche Humor meines Bruders und am Ende auch meine 

mittlerweile jahrzehntelange Meditationspraxis, die meine Sorgen 

nicht beseitigt, aber mir immer wieder Inseln der Ruhe schenkt nach 

dem Motto des Heiligen Augustinus: „Unruhig ist unser Herz bis es 

Ruhe findet in dir.“ Wir haben es gerade eben besungen. 

„Werft euer Vertrauen nicht weg.“ Sie kennen alle solche 

Situationen, in denen einem das Gottvertrauen etwas oder auch 

ganz und gar wegrutscht. Das muss einem gar nicht peinlich sein. 

Für Martin Luther war das der Punkt, an dem man überhaupt lernt, 

was Gottvertrauen ist. Wenn ich spüre, dass ich nichts mehr 

„machen“ kann, hat Gott endlich die Chance an mir zu wirken. Das 

ist das reformatorische Grunderlebnis. Aber der Schreiber des 
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Hebräerbriefs, weist uns ja gerade auf diese Gnadenerfahrung hin 

und sagt uns: Ihr kennt das ja schon. Da war schon einmal etwas in 

eurem Leben, das euch getragen hat. Ihr hattet ja schon einmal die 

Glaubenspower und ich bin mir sicher, da ist noch etwas vorhanden. 

Also werft das nicht weg, aus dem ihr schon einmal gelebt habt. 

Erst an diesem Punkt wollte ich eigentlich mit dem Hinweis auf 

meine Biographie einsetzen, aber die Situation hat es nötig gemacht 

schon etwas früher mit meinem persönlichen Erleben einzusteigen. 

Ich möchte Ihnen noch eine weitere Quelle vorstellen, aus der ich 

meine Kraft beziehe. Sie hängt mit einem Lied zusammen, das mein 

ganzes Leben schon für die Glaubenspower steht, die mich trägt 

und die ein gewichtiger Grund ist, warum ich mein Gottvertrauen 

nicht wegwerfe. Es ist das Stück „My Sweet Lord“ von George 

Harrison, das ich ihnen zum Abschied nach der Predigt auch 

vortragen werde. „My Sweet Lord“ und die zuvor in den 70er Jahren 

von George Harrison erschienene Nummer „What Is Life“ stehen für 

die Glaubenspower meiner Jugend. Ein bisschen „Herz-Jesu-

Sozialismus“ und Hippie-Bewusstsein, das war es damals, natürlich 

war ich daneben auch bei den Christlichen Pfadfindern CP und im 

Kindergottesdienstteam, aber ein bisschen ausgeflippt musste es 

schon sein, spielte ich doch mit Inbrunst in einer Rockband, die für 

meine Schulkarriere nicht unbedingt so förderlich war, aber die mir 

sehr viel Lebensgefühl vermittelte. 

Ich studierte 2 Semester Religionspädagogik und dann Theologie, 

weil ich in der Kirche die bessere Form von Gesellschaft vermutete, 

„Herz-Jesu-Sozialismus“ halt. Statt am Himmelreich mitzuarbeiten, 

musste ich erst einmal Hebräisch-, Griechisch- und 

Lateinkenntnisse durch eine Prüfung nachweisen. Glücklicherweise 

lernte ich im Hebräischkurs einen Bassisten kennen, der für seine 

regional bekannte Rockgruppe einen Sänger suchte. Ich war dabei 

und schon ging es wieder in Richtung Himmelreich, so wie ich es 

mir damals vorstellte. 

Meine Griechischkenntnisse aber haben mir bei meiner heutigen 

Predigt sehr geholfen. Im Originaltext steht nämlich im Griechischen 

nicht: „Werft euer Vertrauen nicht weg“, sondern „Werft euren 

Freimut nicht weg.“ Schätzt die Kraft nicht gering, die euch zum 

Leben befreit und bleibt deshalb zuversichtlich. Im Griechischen 

steht hier das Wort „Parrhesia“ d.h. die von Gott geschenkte Freiheit 

im Geist, die einen vertrauen lässt und den Geist der Furcht ersetzt 

durch den Geist der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit (2.Tim 

1,7). 

Das, was mich als junger Mensch angetrieben hat, ist auch besser 

mit „Freimut“ zu beschreiben. Es war ein enthusiastisches 

Lebensgefühl, dass sich für mich eben im Song „My Sweet Lord“ 

von George Harrison wiederspiegelte. Was mich damals beseelte, 

würde ich heute als „diffuse Spiritualität“ beschreiben, aber sie hat 
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mir unendlich viel Kraft gegeben, was ich von meinem heute 

theologisch aufgeräumten Glauben so nicht immer sagen kann. 

Auch schon als Jugendlicher hat mich ein Wort von Albert 

Schweitzer sehr bewegt in seinem kleinen Bändchen „Aus meiner 

Kindheit und Jugendzeit“. Sinngemäß schreibt er dort: Die 

Erwachsenen würden immer sagen, später wird dir das Leben deine 

Flausen schon austreiben und deine Träume zurechtstutzen. 

Dagegen empfiehlt Schweitzer, das ganze Leben hindurch 

festzuhalten an dem, was einen in der Jugend bewegt hat und in 

seine Träume hineinzuwachsen anstatt den Erwachsenen mit ihrem 

eher resignativen Lebensgefühl zu glauben. Dieser Satz, von einem 

so großen Mann gesprochen, hat mir als Jugendlicher bis heute 

immer wieder Mut gemacht. 

Natürlich habe ich dann, wie wir alle die oft harte Schule des Lebens 

durchlaufen, wie man so schön sagt und ich muss leider sagen ich 

bin heute auch dort angekommen, wo die Gemeinde des 

Hebräerbriefs einst stand, zwar in einem total anderen 

Zusammenhang, aber es herrscht unter uns heute auch oft eine 

frustrierte, resignative Stimmung. Im Unterschied zu uns hat die 

Gemeinde des Hebräerbriefs die Ankunft des HERRN in naher 

Zukunft erwartet und dann ist er doch nicht gekommen. Gekommen 

sind eine Menge Probleme, Herausforderungen und 

Unerträglichkeiten. Schließlich war die Luft raus. Wir warten schon 

lange nicht mehr auf die baldige Ankunft des HERRN, aber schön 

wär´s schon, wenn er mal kommen würde und aufräumen würde in 

seiner Kirche und uns Christinnen und Christen mal nachhaltig 

zeigen würde, wo es wirklich „lang geht“ mit der Macht und der 

Power, die er eben hat. 

Aber wir scheinen oft vergessen zu haben, dass der HERR immer 

auch schon da ist. Und ich habe den HERRN ganz besonders in der 

Ökumene entdeckt, die ich im Ökumenischen Zentrum und in 

Würzburg mitgestalten durfte, seit ich hier Pfarrer geworden bin. Um 

etwas Ähnliches geht es dem Hebräerbrief auch. Er beschreibt nicht 

die Ökumene von heute. Er nennt es „eine Wolke von Zeugen seit 

den Tagen Abrahams und diese Zeugen begleiten auch uns auf 

unserer Wanderung durch die Zeit bis heute. Das Bild wurde auch 

im 2. Vatikanischen Konzil aufgegriffen. Aber die Ökumene, die 

Wolke von Zeugen, ist wesentlich größer als sich offizielle kirchliche 

Stellen das oft vorstellen können. Was mich wirklich tief und 

nachhaltig beeindruckt hat bei meiner ökumenischen Arbeit hier in 

Würzburg, ist die Tatsache, dass wir in all den verschiedenen 

kirchlichen Traditionen und oft auch unvereinbaren Positionen, 

immer wieder eine geistliche Ebene gefunden haben, die uns 

verbunden hat. Sehr eindrücklich in letzter Zeit fand ich die 

freundschaftliche Zusammenarbeit bei den gemeinsamen 

Schöpfungsvespern am Käppele zwischen dem russ. orth. Pfarrer 
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Vladimir Bayanov und seinem griech. orth. Kollegen Erzpriester 

Martinos Petzolt. Die beiden leben uns in Würzburg vor, wie durch 

menschliche Nähe, Gräben erst gar nicht erst aufgerissen werden, 

die andernorts im Augenblick unüberbrückbar erscheinen. Und 

Pfarrer Bayanov ist ein Brückenbauer, der uns ein anderes Gesicht 

von Russland und der russischen Kirche zeigt. Im Mai dieses Jahres 

durfte ich mich auch mit einem Mitarbeiter aus dem Moskauer 

Patriarchat unterhalten, der ebenfalls solch ein Brückenbauer ist und 

in Moskau einiges dafür riskiert. So kann Ökumene aussehen. Die 

menschliche Nähe ist natürlich in unserem Ökumenischen Zentrum 

hier ein Leichtes und unüberbrückbar ist bei uns gar nichts. Gut! 

Dann feiern wir halt eine katholische Eucharistiefeier als 

gemeinsames Abendmahl in der Osternacht und auch sonst! 

Wichtig ist, dass wir zusammen Abendmahl und Eucharistie feiern. 

Heute feiern wir einen ökumenischen Gottesdienst, in dem es leider 

kein Abendmahl geben kann. Aber der Vorteil liegt auch auf der 

Hand. Es dauert nicht zu lange bei all dem, was wir heute noch 

vorhaben.  

Für all die Ökumenischen Begegnungen und Möglichkeiten, die ich 

erfahren durfte bis hinein in das ganz konkrete Gemeindeleben als 

Festwirt und am Würstelstand im ÖZ möchte ich einen Riesendank 

sagen. Beim ÖZ-Fest habe ich gespürt, wie wichtig auch die 

„Bratwurtsökumene“ und das gemeinsame Feiern ist. Und eine ganz 

besonders bestärkende Erfahrung für mich war 2015, wie hier ein 

ganzer Stadtteil die Flüchtlinge in der Kürnachtalhalle versorgt hat, 

ein Unternehmen weit über unsere kirchlichen Grenzen hinaus. Die 

Unterstützung der Menschen in Not hat uns Lengfelderinnen und 

Lengfelder insgesamt verbunden – ich sehe noch Herrn Pfrenzinger 

mit seiner Ziehharmonika vorneweg im Zug hinauf zum Fest im 

Erkshof - und unser ÖZ durfte damals die Organisationszentrale 

sein. So stelle ich mir Ökumene vor: Die Kirchen und das ÖZ sind 

ein Zeichen des Zusammenhalts im Stadtteil. Es gäbe noch ganz 

viel zu erzählen. Das waren nur ein paar Farbtupfen, die mir 

persönlich viel bedeuten und die mich getragen haben und die dazu 

geführt haben, dass ich mein Gottvertrauen nicht wegwerfe, und 

das, denke ich, habe ich mit Ihnen allen gemeinsam: Dort wo 

spontan Brücken gebaut werden, und Solidarität entsteht, da fassen 

wir alle Gottvertrauen. Was ich zwischenzeitlich oft nicht mehr für 

möglich gehalten habe: So ein bisschen „Herz-Jesu-Sozialismus“, 

auf den ich in meiner Jugend hoffte, ist doch möglich. Aber wir alle 

haben keine Patentrezepte für die Krisen unserer Zeit. Wir bleiben 

mit unserem Gott auf der Suche, bleiben auf der Wanderung des 

Gottesvolkes und fragen mit George Harrison aus den 70er Jahren: 

„What Is Life?“ Was macht unser Leben eigentlich aus? Und 

erinnern uns an „Meinen lieben Gott“ „My Sweet Lord“, der sich uns 

immer schon zugewendet hat. Und persönlich bin ich froh, dass sich 

das enthusiastische Lebensgefühl aus meiner Jugend nie so ganz 
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verkrümelt hat und, dass mir geschenkweise mein Vertrauen in der 

persönlichen Krise geblieben ist. Deshalb wiederhole ich den 

Anfang unseres Predigttextes und spiele Ihnen im Anschluss den 

Song von George Harrison: 

„Werft euer Vertrauen nicht weg, welches eine große Belohnung 

hat. Geduld aber habt ihr nötig, auf dass ihr den Willen Gottes tut 

und das Verheißene empfangt.“ Amen 


